
Verfällt die deutsche Sprache? „Niemand, der das heutige deutsche Sprachleben unbefangen betrachtet, kann darüber im Zweifel sein, daß unsere Sprache sich in einem Zustand völliger Verwirrung, ja der Auf-
lösung befindet [...], die sinnvollen und deshalb wohlbegründeten Formgesetze und Sprachgebräuche, [...], werden heute mehr und mehr aufgegeben und außer acht gelassen.“ (Schneider, Karl: Was ist Gutes 
Deutsch? S. VI) Dieses Zitat stammt aus dem Jahr 1930. Mühelos könnte man ähnliche Zitate bringen, die 50 Jahre älter oder 70 Jahre jünger sind. Sicher wird auch die nächste Generation wieder einen Verfall 
beklagen. Der Zustand der deutschen Sprache ist offenbar in jeder beliebigen Gegenwart katastrophal. Auch heute gibt es in Deutschland viele Menschen, die das Deutsche der Gegenwart für erheblich schlech-
ter halten als das ihrer Mütter und Großväter. Aber wenn die Sprache sich schon 1930 in einem Zustand völliger Verwirrung und Auflösung befunden hat, in welcher Verfassung ist sie dann heute? Die Metapher 
vom Sprachverfall suggeriert, dass es irgendwann einmal einen quasi endgültigen Zustand von Sprache gegeben hat, von dem aus es nur noch abwärts gegangen ist. Ärgerlich an den Verfalls-Predigern ist vor 
allem das Unhistorische ihres Urteils. Dafür ein Beispiel: Die Polizei hat gestern alle auffälligen Autos heraus gewunken. Die Form gewunken ist nach heutigem Standard nicht korrekt. winken ist ein schwaches 
Verb und die Form des Partizips heißt gewinkt, sonst müsste das Präteritum wank heißen, also: *winken, wank, gewunken (wie sinken, sank, gesunken). Im Rechtschreib-Duden findet sich folgerichtig der Ein-
trag: „winken; gewinkt (häufig auch gewunken [gilt als standardsprachlich nicht korrekt])“. Ist gewunken, das man heute überall hören und lesen kann, eine Form von Sprachverfall? Die Tendenz geht im Allge-
meinen dahin, starke Verben schwach zu flektieren. Fast niemand sagt heute mehr buk und pflag als Vergangenheitsformen zu backen und pflegen, sondern backte und pflegte und niemand sagt gepflogen als 
Partizipform statt gepflegt. Seit dem Jahr 1000 hat sich im Deutschen die Zahl der starken Verben ungefähr halbiert, von ca. 350 auf nunmehr ca. 180. Bei winken gibt es aber offenbar die entgegengesetzte 
Tendenz, ein schwaches Verb wird stark flektiert, allerdings nur in der Partizipialform – offenbar in Analogie zu trinken und sinken. Wer die standardsprachlich nicht korrekte Form verwendet, kann sich aber zu-
mindest auf eine lange Tradition berufen, denn diese Form taucht schon seit dem 13. Jahrhundert in vielen Texten auf. In einer reformatorischen Flugschrift aus dem 16. Jahrhundert steht: „gott hat uns yetzt 
gewunken, / ihm folgt manch frommer knecht“. Und bei Ludwig Uhland heißt es Mitte des 19. Jahrhunderts: „sind sie nicht gewichen, die lichtgestalten, die uns gewunken?“ Verwunderlich an diesem Fall ist 
eigentlich nur, dass ein Gebrauch, der so früh beginnt und sich über einen so langen Zeitraum hält, nicht mittlerweile zu einem neuen Standard geführt hat. Bedrohung durch Fremdwörter? Ein weiterer Beleg für 
den Niedergang der deutschen Sprache sind für die selbst ernannten Sprachretter die vielen Fremdwörter. Schon 1673 klagt Johann Jakob Christoffel von Grimmelshausen über Zeitgenossen, die „ein Handwerck 
darauß machen, der vollkommenen Teutschen Sprach allerhand frembde Wörter beyzuflicken und durch solche unnöthige Ankleydung dieselbige mehr verstellen als zieren“. Wenn nun eine seit mehr als 350 
Jahren beobachtete Bedrohung der deutschen Sprache nicht zu einem nachweisbaren Schaden geführt hat, dann kann es, so sollte man meinen, mit der Bedrohung nicht so schlimm sein. Mit dem Hinweis auf das 
Alter der Klage könnte man also zur Tagesordnung übergehen, wären nicht gerade in den letzten Jahren die Äußerungen über die Gefährdung der deutschen Sprache durch das Englische sehr nachdrücklich ge-
worden. Zunächst einmal ist festzuhalten, dass es nicht um die Sprache insgesamt geht, sondern nur um den Wortschatz. Er verändert sich rasch, weil mit neuen Gegenständen oder Erscheinungen ständig neue 
Wörter hinzukommen und andere verschwinden. In der Gegenwart erweitert sich der deutsche Wortschatz vorwiegend aus dem amerikanischen Englisch. Es ist im übrigen so, dass sogenannte Fremdwörter viel 
schneller wieder aus der deutschen Sprache verschwinden als einheimische Wörter. Langfristig überleben eigentlich nur die Fremdwörter, die nach Orthographie, Aussprache und grammatischer Verwendung in 
die deutsche Sprache eingepasst werden und dann oft gar nicht mehr als fremde Wörter zu erkennen sind. Bei einem Test mit Studierenden wurde ‚Privileg’ als Fremdwort bezeichnet, nicht aber ‚Problem’, obwohl 
das erste schon im 13. Jahrhundert, das zweite erst im 16. Jahrhundert aus dem Lateinischen übernommen worden ist. Das Wort ‚Sport’, das erst in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts aus dem Englischen 
gekommen ist, wurde gar nicht als Fremdwort empfunden, wohl aber das alte deutsche Wort ‚Sprengel’. Insgesamt kann also keine Rede davon sein, dass die deutsche Standardsprache durch eine Überfülle von 
fremden Wörtern ernsthaft bedroht ist. Als Argument im Kampf gegen die Fremdwörter wird immer wieder gesagt, sie erschwerten die Verständlichkeit. Aber niemals, außer in Ratespielen im Fernsehen, wird von 
uns die Wiedergabe der Bedeutung eines isolierten Wortes verlangt. Die gesamte sprachliche und außersprachliche Kommunikationsumgebung trägt zur Bedeutungsvermittlung bei. Dennoch kann es natürlich 
vorkommen, dass ein unbekanntes Wort es einem Leser unmöglich macht, einen Satz zu verstehen. Dem jeweiligen Leser fremde Wörter können aber schon deshalb nicht generell vermieden werden, weil es oft 
gar kein einheimisches Wort in der exakt gleichen Bedeutung gibt. Häufig existieren das neue Wort aus der fremden Sprache und das entsprechende einheimische Wort nebeneinander, unterscheiden sich aber in 
Bedeutungsnuancen: Gehalt und Gage, Trank und Drink meinen fast das Gleiche, aber auch nur fast. Sprache und Identität Ganz sicher geht es aber bei dem Unbehagen vieler Menschen über zu viele Anglizismen 
in unserer Sprache nicht in erster Linie um ein Verständnisproblem. Sprache ist nicht nur ein Mittel zum Austausch von Informationen, sondern das wichtigste Beziehungsmittel zu der uns umgebenden Welt. 
Sprechen, Denken und Wahrnehmung stehen in einem sehr engen Verhältnis. Die Menschen halten, etwas vergröbernd gesprochen, den Stand ihrer Muttersprache für den besten, den sie in der Phase ihrer 
Identitätsfindung gelernt haben. Und Fremdwörter sind Wörter, die sie damals nicht gelernt haben. Zu viele Fremdwörter machen den Menschen ihre eigene Sprache fremd; sie fühlen sich in ihr nicht mehr hei-
misch. Das darf man nicht gering schätzen, denn kulturelle Identität gehört zu den wichtigsten Grundbedürfnissen menschlichen Lebens. So ist es sowohl unter Verständlichkeits- wie unter Identitätsgesichts-
punkten nicht zu tolerieren, wenn uns die Telefongesellschaft ein CityCall, RegioCall, GlobalCall und dann noch ein Call-by-Call oder ein Moonlight-Check-in anbietet oder die Lufthansa uns einreden will: „Miles 
& More führt ein flexibleres Upgrade-Verfahren ein: Mit dem neuen Standby oneway upgrade Voucher kann direkt beim Check-in das Ticket aufgewertet werden.“ Pauschale Forderungen aber sind fast immer 
falsch und überzogen; was in dem einen Text möglich, vielleicht sogar nötig ist, kann in dem anderen anstößig sein. Die Sprache kann nur danach beurteilt werden, ob sie den aktuellen kommunikativen Bedürf-
nissen angemessen ist. Es wird darum gehen müssen, das Gefühl der Entfremdung nicht aufkommen zu lassen und doch fremde Sprachen als Möglichkeit zur notwendigen Erweiterung unseres Wortschatzes zu 
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Seit Beginn der 90er Jahre wurde mehr-
mals versucht, spezielle E-Book-Lesege-

räte in den Buchmarkt einzuführen, wie z.B. 
Sony DataDiscmann oder Rocket eBook, je-
doch stets ohne den erwünschten Erfolg. Als 
Gründe für die Unattraktivität dieser E-Book-
Lesegeräte galten der geringe Funktionsum-
fang angesichts der durchaus nennenswerten 
Verkaufspreise. Auch die E-Book-Lesegeräte, 
die heute angeboten werden, warten noch 
mit dieser Diskrepanz auf. Was sich aller-
dings geändert hat und was als Fortschritt zu 
werten ist, sind die Verfügbarkeit der E-Ink-
Technologie für die Displays und ein neues 
Datenformat auf XML-Basis – nämlich epub.

E-Ink-Technologie
E-Ink-Display unterscheidet sich von den IT-
üblichen Displays dadurch, dass es auch in 
vollem Sonnenlicht und aus jedem erdenk-
lichen Blickwinkel sehr gut gelesen werden 
kann – so wie Tinte auf Papier; ursprünglich 
hieß das Verfahren „E-Paper“. Ein weiterer 
Vorteil: Diese Displays verbrauchen nur sehr 
wenig Energie, denn für die Anzeige selbst 
wird kein Strom benötigt, sondern nur beim 
‚Umblättern’, wenn der Bildschirminhalt 
wechselt.

Bei Tageslicht funktionieren sie daher 
ohne Hintergrundbeleuchtung. Bei Dunkel
heit braucht man – wie mit einem Buch – eine 
externe Lichtquelle, es sei denn, das E-Book-
Lesegerät besitzt eine hinzuschaltbare Be-
leuchtung. Möglich werden diese flimmer-
freie und lichtbeständige Darstellung und 
der überaus geringe Stromverbrauch durch 
das Elektrophoreseverfahren, bei dem sich 
schwarze und weiße Kügelchen in einer soge-
nannten elektronischen Tinte im elektrischen 
Feld bewegen, so dass helle und dunkle Bild-
punkte erzeugt werden.

Im Augenblick ist die E-Ink-Technologie 
nur in Schwarz-Weiß und in einer Auflösung 
von rund 160 dpi erhältlich. Die ersten Farb-
displays werden voraussichtlich im Herbst 
2009 auf den Markt kommen. Die Tempe-
raturfestigkeit der jetzigen Displays liegt bei 
ca. 80 °C . Sie haben eine gewisse Stoß- und 
Bruchempfindlichkeit.

XML-basiertes Dateiformat epub
Seit über einem Jahr gibt es nun das Dateifor-
mat epub, das – ähnlich wie das docx-Format 
von Microsoft Word oder das ODF-Format 
von Open Office – ein (zip-)gepacktes Format 
aus mehreren XML-Dateien ist. Das epub-For-
mat ist außerdem ein offener Standard, der 
von der IDPF (International Digital Publishing 
Forum, www.idpf.org) gepflegt wird.

Im Gegensatz zum layoutgebundenen 
PDF-Format ist epub ein sogenanntes re-
flowable Format: Die Zeilenumbrüche pas-
sen sich je nach Fenstergröße an und die 
Formatierung wird über ein CSS-Stylesheet 
geregelt. Eine epub-Datei kann z.B. mit dem 
kostenlosen Reader Digital Editions von Ado
be dargestellt werden. Der Reader steht für 
Windows-Systeme zur Verfügung und man 
kann dort – ähnlich wie im Webbrowser – 
größere Schriften einstellen.

Vorteile von E-Book-Lesegeräten
Im Buchmarkt wird gern und immer wieder 
darauf verwiesen, dass man mehrere hundert 
Bücher mit in den Urlaub nehmen könne, 
ohne auch nur ein Gramm an Mehrgewicht.  
Aber auch das Gewicht und der Umfang einer 
einzigen umfangreichen Technischen Doku-
mentation kann ein Argument für diese klei-
nen und relativ leichten Geräte sein (ca. 200 
bis 400 g). Auch die gute Lesbarkeit im Freien 
bei Sonnenschein ist eine gute Empfehlung 
für so manche Wartungsaufgabe.

Produkte auf dem Markt
Weltweit gibt es rund 20 verschiedene E-
Book-Lesegeräte. In Deutschland sind zur Zeit 
sechs davon erhältlich:

Sony PRS 505 (ca. 290 Euro)•	
iRex Digital Reader (ca. 690 Euro)•	
iRex iLiad Book-Edition (ca. 490 Euro)•	
BeBook (ca. 220 Euro)•	
Cybook (ca. 270 Euro)•	
Ectaco JetBook (ca. 260 Euro)•	
Die aufgeführten Geräte unterscheiden 

sich nicht nur im Preis, sondern auch in der 
Displaygröße (6 bis 10,2 Zoll), in dem inter-
nen Speicher (192 MB bis 512 MB), in den 
Schnittstellen für externe Speichermedien 

E-Book-Lesegeräte
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(USB 1.1 und 2.0, Mini-USB, SD-/MMC-/
CF-Cards etc.) und den Funkverbindungen 
(keine, WLAN, Bluetooth).

Dateiformate
Alle E-Book-Lesegeräte können die Datei-
formate PDF, TXT und HTML und die Bildfor-
mate JPG, BMP und PNG darstellen. Darüber 
hinaus verfügen die Geräte von Sony und das 
BeBook über eine Darstellungsmöglichkeit 
für das epub-Format; das Mobipocketformat 
kann von den Geräten von iRex, von BeBook 
und Cybook angezeigt werden. Geräteabhän-
gig sind zudem weitere Text- und Bildformate 
möglich.

Allerdings gibt es eine Einschränkung: Da 
jedes der verfügbaren Lesegeräte mit einem 
proprietären Betriebssystem ausgestattet ist, 
kann selbst bei der Darstellung des PDF-For-
mats nicht von der gewohnten Funktionalität 
des Adobe Readers ausgegangen werden. 
Das heißt beispielsweise, dass PDF-Dateien 
auf dem Sony-Gerät im Volltext durchsuchbar 
sind, auf dem IRex iLiad dagegen nicht. Bei 
der Darstellung von Tabellen verkehrt sich 
die Situation: Auf dem Sony-Gerät sind sie in 
den Vergrößerungsstufen nicht mehr lesbar, 
da sie in ihre Einzelteile zerlegt werden (sie
he den Beitrag S. 22), während sie auf den 
iRex-Geräten maßstabsgetreu dargestellt 
werden. Auch Abbildungen werden auf den 
iRex-Geräten mit den richtigen Proportionen 
vergrößert – sogar so weit, bis nur ein Aus-
schnitt davon im Display zu sehen ist.

Rechtliche Fragen bei der 
Nutzung
Rechtliche Fragestellungen in Bezug auf die 
Nutzung von E-Book-Lesegeräten bzw. im 
Hinblick auf die Übertragung von E-Books 
auf diese Lesegeräte entstehen eigentlich nur 
dann, wenn entweder die Dokumenten-
integrität – also die Garantie eines be-
stimmten Textstands – gefragt ist oder wenn 
es um lizenzrechtliche Fragen, wie z.B. den 
Kopierschutz, geht.

Dokumentenintegrität
Rein rechtlich gesehen kann meines Wissens 

kein elektronisches Medium – also auch nicht 
ein E-Book-Lesegerät – garantieren, dass die 
Dateiinhalte nicht manipuliert sind. 

Andererseits gibt es auf den heutigen E-
Book-Lesegeräten keine Tools zur Erstellung 
und Manipulation von Dateien – egal ob es 
sich um Text- oder Bildformate handelt. Aus 
diesem Blickwinkel könnte man davon ausge-
hen, dass zumindest nach heutigem Stand die 
Dokumentenintegrität gewahrt ist.

Lizenzrechtliche Fragen
Bei den lizenzrechtlichen Fragen geht es vor 
allem um einen Kopierschutz, der die wider-
rechtliche Verbreitung von urheberrechtlich 
geschütztem Material unterbinden soll. Es 
können aber auch Restriktionen der Nutzung 
in Form einer befristeten Lizenz oder Erwei-
terungen in Form von zusätzlich erworbenen 
Kopien gemeint sein.

Auf diese Fragen gibt es im Augenblick 
eine einzige Antwort: Digital Rights Manage-
ment (DRM). Damit ist die Verwaltung der ge-
kauften E-Book-Lizenzen über einen zentralen 
DRM-Server gemeint. Diese Lizenz wird beim 
Kauf des E-Books angelegt und sorgt für eine 
Verschlüsselung der E-Book-Daten auf der 
Hardware des Käufers. Das am weitesten ver-
breitete DRM-System ist das von Adobe, das 
für PDF- und epub-Dateien genutzt werden 
kann. Auch das Mobipocketformat verfügt 
über einen entsprechenden Schutz.

Beim heutigen Stand der E-Book-Lesege-
räte verfügt allerdings ausschließlich der iRex 
Digital Reader über das Mobipocket-DRM. 
Aber es dürfte nur eine Frage der Zeit sein, 
bis alle anderen Geräte entsprechend nach-
gerüstet sind.

Diese rigide Art des Nutzungsschutzes 
ist jedoch bei den Kunden und potenziellen 
Käufern eher unbeliebt. So muss man sich 
beispielsweise bei einem Gerätewechsel den 
erneuten Download der E-Books beim Betrei-
ber des DRM-Servers genehmigen lassen. 

Unterschied zu Laptops und 
NetBooks
Natürlich können E-Book-Inhalte auch mit 
allen handelsüblichen PCs – einschließlich 

Lesegerät iLiad von iRex
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Macintoshs, Unix-/Linuxgeräten bis hin zu 
reinen NetBooks genutzt werden. Ob man 
sich lieber auf eines dieser Multifunktionsge-
räte (all-in-one) einlässt, die von der Office-
Anwendung über den Webbrowser bis hin 
zur Reader-Software alles bieten, oder ob 
man sich ein spezielles E-Book-Lesegerät 
leistet, ist eine individuelle Entscheidung.

Nennenswerte technische Unterschiede 
zwischen diesen Optionen bestehen bezüg-
lich des Betriebssystems (singulär vs. Stan-
dard). Zudem verfügt keines der aktuellen 
E-Book-Lesegeräte über eine QUERTZ-Tas
tatur. Behelfsmäßig sind natürlich virtuelle 
Tastaturen für die Eingabe mit dem Stift im-
plementiert.

Im Gegensatz zu den handelsüblichen 
PCs haben auch nicht alle E-Book-Lesegeräte 
eine Netz- bzw. Funkanbindung – egal ob 
WLAN oder Bluetooth.

Auswirkungen auf den 
Buchmarkt
Sicherlich hängt der eher schleppende Ab-
satz von E-Books mit den immer noch sehr 
teuren Lesegeräten zusammen. Denn um in 
ein Gerät nur für das ‚Lesen‘ von Büchern 
zu investieren, brauchen Käufer einen kon-
kreten Anlass – zumal ein E-Book-Lesegerät 
nicht mit dem ‚Allround-Vergnügen’ konkur-
rieren kann, das beispielsweise ein iPhone 
verspricht.

Dennoch wird die Entscheidung für oder 
gegen die E-Book-Version eines ‚Buchs’ 
in Zukunft nicht nur von der Hardware ab-
hängig sein, denn die Vorteile für einige 
Anwendungssituationen liegen klar auf der 
Hand: Wichtige Inhalte sind stets zur Hand 
– unabhängig von dem Gerät, auf dem sie 
gelesen werden. Eine Entwicklung, die sich 
in den zunehmenden Verkaufszahlen deut-
lich abzeichnet.




